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IDEEN FÜR DIE ZUKUNFT 

Wer denkt für morgen? 
Eine neue ZEIT-Serie stellt zwölf Köpfe vor, deren Gedanken uns weiterführen. 
In Zeiten der Ungewissheit werden gute Ideen dringend gebraucht.   
 
 

ERZIEHUNG 

Eine Frage des Respekts 
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Der dänische Familienexperte Jesper Juul hilft den Erwachsenen, das schwierigste 
Problem einfacher zu machen: Wie sie mit Kindern umgehen sollten. Denn damit 
bereiten Eltern und Lehrer die Zukunft vor 

 
 
 

 
Ist als Berater, Pädagoge und Therapeut in vielen 

Ländern Europas tätig, auch in Flüchtlingslagern: 

der dänische Familienhelfer Jesper Juul 
© Linda Henriksen/Sanpix/picture-alliance/dpa  
 
 
 
 
 

 
Eine Frau liegt gemütlich auf dem Sofa und liest. Plötzlich dröhnt laute Musik aus dem 

Nebenzimmer – ihr Mann hat die Anlage schon wieder bis zum Anschlag aufgedreht. Die Frau geht 

zu ihm, sie schreit: »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass mich der Krach nervt, dafür darfst du 

heute Abend keine Sportschau gucken!« Strafe muss sein, denkt sie sich, sonst lernt der das nie. 

Der dänische Familientherapeut Jesper Juul mag solche Geschichten. Weil sie wie Unsinn klingen, 

aber in Wahrheit die Wirklichkeit beschreiben. Denn wie diese Frau, meint Juul, benähmen sich 

zahllose erwachsene Menschen. Vielleicht nicht untereinander, aber ihren Kindern gegenüber. Weil 

sie glaubten, dies sei das, was man Erziehung nennt. Irrtum, sagt Juul. Erziehung bestehe darin, 

Kindern mit Respekt zu begegnen. Dann bekomme man auch Respekt zurück. 

Jesper Juul steht im Dachgeschoss eines Seminarhauses im Norden von München. Vor ihm sitzen 

vierzig aufmerksame Zuhörer, Väter, Mütter und Jugendliche, die alle eines gemeinsam haben: den 

Streit. Etwas läuft schief zwischen diesen Eltern und ihren Kindern, und dieser gelassene 60-jährige 

Mann da vorn mit dem dicken Bauch und dem lustigen dänischen Akzent will ihnen helfen, das 

gerade zu rücken. 
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Seit dreißig Jahren beschäftigt sich Juul mit der Frage, wie eine Familie es miteinander aushalten 

kann. Und dabei womöglich auch noch glücklich wird. Seltsamerweise ist das ein Thema, das in der 

Öffentlichkeit weit weniger Aufmerksamkeit erfährt als etwa der Klimawandel oder die 

Wirtschaftskrise. Obwohl die Familie das Leben der meisten Menschen prägt wie wenig sonst. 

Obwohl es kaum Dinge gibt, von denen die Welt von morgen so sehr abhängt wie von dieser einen 

Frage: Wie gehen wir heute mit unseren Kindern um? 

Juul war ursprünglich Lehrer, dabei hatte er, was in Dänemark möglich ist, ohne Abitur studiert, 

später wurde er Sozialarbeiter. Er arbeitete mit verhaltensauffälligen Kindern und merkte, dass das 

Problem nie die Kinder waren. Immer waren es die Eltern, die Familien. So wurde er 

Familientherapeut, und so wurde er bekannt, erst in Skandinavien, zunehmend aber auch im 

übrigen Europa: als Autor von Büchern wie Die kompetente Familie und Was Familien trägt , als 

Vortragsreisender und als Leiter von Seminaren wie diesem hier in München, bei dem es um 

Familien mit Jugendlichen in der Pubertät gehen soll. 

 

DIE DENKER:  

Jesper Juul  Familienexperte.  Wie glückt das Zusammenleben von Erwachsenen und Kindern? 

Wie kann man die Würde der Kinder anerkennen und sie als vollwertige Menschen  behandeln? 

Diese Fragen haben Jesper Juul, den  61-jährigen Gründer und Leiter des Kempler Institute im 

dänischen Odder, zum Familienhelfer gemacht.  Mit seinen »Familylabs« ist er als Berater, 

Pädagoge und Therapeut in vielen Ländern Europas tätig, auch in Flüchtlingslagern. 

 

Vordenker, Daniel Stern (* 1934)  Jedes Kind empfindet  sein Selbst, noch bevor es  sprechen 

kann und Selbstbewusstsein entwickelt: Diese Annahme hat der amerikanische Säuglingsforscher 

Daniel Stern  (oben rechts) experimentell  begründet. Mit seinem  Ansatz, Kinder von Geburt an 

ernst zu nehmen,  prägt Stern auch die  Arbeit von Jesper Juul. 

 

Gegendenker, Bernhard Bueb (* 1938)  Der Pädagoge Bernhard Bueb (unten links) ist der 

Ansicht, dass Kinder eine feste Hand brauchen, bis sie sich selbst disziplinieren können. Bueb war 

fast dreißig Jahre lang Leiter des Internats Salem. Im Jahr 2006 erschien sein Buch »Lob der 

Disziplin. Eine Streitschrift«. Es soll, meint der Autor, den  Erwachsenen wieder Mut zur Erziehung 

machen. 

 

Mitdenker, Gerald Hüther (* 1951)  Was Jesper Juul über die kindliche Entwicklung sagt, 

begründet der Göttinger Neurobiologe Gerald Hüther (unten rechts) durch  seine Forschung: Kinder 

brauchen Geborgenheit und Wertschätzung, um Herausforderungen annehmen zu können. Damit 

sie ihre Lust am Lernen weiterentwickeln können, sind Kinder auf selbstsichere Erwachsene 

angewiesen, die nicht  immer alles besser wissen. 

 

Juul steht neben einer Tafel, einen Filzstift in der Hand. Er spricht langsam, hin und wieder 

versucht er einen Witz, sonst wirbt er nicht groß um seine Zuhörer. Als wolle er es ihnen 

überlassen, ob sie ihm glauben oder nicht. 
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Er sagt, interessant sei, dass die Erziehung der Kinder überall anders ablaufe, in jedem Land legten 

die Eltern andere Regeln fest. Die Dänen zum Beispiel seien der Ansicht, dass die wichtigste 

Mahlzeit des Tages das Frühstück sei und dass Kinder feste Bettzeiten brauchten. »Das hat man in 

Italien oder Spanien noch nie gehört«, sagt Juul. Trotzdem gebe es dort glückliche Familien. Und 

unglückliche, genau wie in Skandinavien. 

Entscheidend für das Wohlergehen einer Familie sei nicht, welche Regeln man aufstelle, sondern 

wie man miteinander umgehe, sagt Juul. Er malt einen Strich an die Tafel, der an jedem Ende eine 

Spitze hat. Darunter schreibt er das Wort »Beziehung«. Darauf komme es an, sagt er, auf Respekt 

und darauf, die Würde des anderen anzuerkennen. Bei kleinen Kindern genauso wie bei 

pubertierenden. Und dann formuliert er seinen Kernsatz: Kinder sind vollwertige Menschen. Sie 

müssen nicht erst durch Strafen und Verbote zurechtgebogen werden. 

Das klingt schlicht. Doch in einer Zeit, in der viele Eltern in Erziehungsfragen verunsichert sind, 

nicht mehr wissen, woran sie sich orientieren sollen, und den Eindruck haben, Erziehung sei ein 

ungeheuer kompliziertes, anspruchsvolles Unterfangen, sind solche einfachen Ratschläge 

vermutlich genau das, was ihnen hilft. Und weil Juul erfahren hat, wie viele Eltern dringend nach 

Orientierung suchen, hat er vor einigen Jahren sein Familylab gegründet, eine Bildungswerkstatt 

für Familien in bisher sieben europäischen Ländern. Familylab bietet Seminare, Vorträge, 

Beratungsgespräche für Eltern an, erfüllt von dem Gedanken, dass niemand ein schlechter Mensch 

ist, nur weil er sich im Umgang mit seinen Kindern überfordert fühlt. Im Gegenteil, sagt Juul bei 

jeder Gelegenheit, selbst den besten Eltern unterliefen täglich zwanzig Fehler. Der schlimmste 

Fehler aber sei der Wunsch nach Perfektion. 

Doch Juul will nicht nur theoretische Vorträge halten, sondern echte Hilfe leisten, das ist typisch für 

ihn, und das ist das Besondere an diesem Wochenendseminar in München. Deshalb bittet er jetzt 

die Eltern und die Kinder nach vorn, jede Familie einzeln und nacheinander, damit sie von ihren 

Problemen erzählen. Und so sitzt da vorn nun Brigitte, 52 Jahre alt, Innenarchitektin, und sagt: 

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass die Anna so schlecht in der Schule ist.« 

Anna ist ihre Tochter, 16 Jahre alt. In ein paar Jahren soll sie Abitur machen. Das hoffen die Eltern. 

Die Wirklichkeit ist: Die Lehrer beschweren sich. Anna verweigert den Unterricht. Ihre Leistungen 

werden immer schlechter. Es kann sein, dass sie von der Schule fliegt. 

Was sollen die Eltern jetzt tun? 

Jesper Juul fragt Anna, wie sie die Sache sieht. Sie sagt, sie schaffe die Schule schon, aber nur, 

wenn die Mutter aufhöre, sie zu kontrollieren, wenn sie die Verantwortung ihr überlasse. Sie sagt: 

»Ich hasse es, wenn mir jemand was vorschreibt.« 

Juul stellt weitere Fragen, an die Eltern, an die Tochter, sie reden fast eine Stunde lang. Er spricht 

vom Vertrauen, das man seinem Kind entgegenbringen müsse. Der Vater erzählt, sie hätten 
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ausgemacht, dass Johanna sich selbst darum kümmere, morgens zeitig aufzustehen, »trotzdem 

kann ich es mir nicht verkneifen, in ihr Zimmer zu gehen und zu sagen, dass langsam Zeit ist«. 

Juul macht eine Pause, dann sagt er: »Bei Ihnen ist die Eltern-Kind-Beziehung vorbei.« Er hat ein 

hübsches Bild dafür. Er sagt: »Lange sind Sie zu Anna gekommen und haben gesagt: Hier sind 

deine Vitamine, die musst du essen. Jetzt sagt Anna: Nein danke, ich brauche keine Vitamine 

mehr.« 

Eltern, die weiter Eltern bleiben wollen. Mütter, die sich ärgern, dass ihre Kinder sie als 

Dienstmädchen sehen. Väter und Töchter, die sich ständig anschreien. Es sind die täglichen 

Probleme, um die es an diesem Wochenende in München geht, nicht die großen Katastrophen eines 

jungen Lebens, nicht Drogensucht, Bulimie oder Kriminalität. Solche Dinge würde man in einer 

halben oder ganzen Stunde Gespräch nicht zu fassen kriegen, sagt Juul. Er sei nur hier, um Rat 

anzubieten für Familien, in denen die Eltern oft jahrelang glauben, auf einem guten Weg zu sein, 

bis sich plötzlich eine Kluft auftut. Auf der einen Seite stehen dann sie, die Eltern, auf der anderen 

die Kinder, die keine Kinder mehr sein wollen. 

In den Gesprächen mit den Familien erzählt Juul auch von sich selbst. Wie er mit 16 seine Eltern 

verließ, Seemann wurde und erst Jahre später zurückkehrte und studierte. Wie seine alte Mutter in 

ihm noch heute keinen Erwachsenen sieht, sondern einen Jungen. Wie er selbst als junger Vater 

seinen Sohn angebrüllt habe, weil er glaubte, er könne ihn damit zum Gehorsam zwingen. 

Juul sucht oft nach neuen Sätzen, neuen Vergleichen, letztlich aber sagt er immer wieder dasselbe: 

Kinder brauchen Eltern, die der Überzeugung sind, sie, die Kinder, seien in Ordnung, so wie sie 

sind. Die offen ihre Meinung ausdrücken, vielleicht auch ihre Missbilligung, die aber nie das 

Vertrauen in ihre Kinder verlieren. Die potenzielle Schulversagerin Anna zum Beispiel, die so viel 

Wert auf Autonomie legt, werde ihre Eltern vielleicht noch sehr nötig haben, sagt Juul. Dann, wenn 

sie wirklich von der Schule fliege, dann werde sie eine Familie brauchen, die zu ihr hält. 

Die Familie: Sie hat sich sehr verändert in den vergangenen Jahrzehnten. Die Männer bestimmen 

nicht mehr über das Leben der Frauen und die Eltern nicht mehr über das Leben der Kinder. Sie 

schlagen sie kaum noch. Aber sie wollen ihnen auch nicht alles erlauben. Denn man muss doch 

Verbote aussprechen, Grenzen setzen, sonst tanzen einem die Kinder ja auf der Nase herum. Oder 

etwa nicht? 

Die Macht des Stärkeren ist geschwunden in den Familien, dafür ist die Macht der Unsicherheit 

gestiegen. An dem Seminarwochenende in München ist das vor allem in den Pausen zu spüren, 

wenn die Mütter und die Väter beisammenstehen und einander zwischen zwei Butterbrezeln von 

ihrem Alltag erzählen. Da fällt der Satz: »Man weiß ja gar nicht mehr, was richtig ist im Umgang 

mit den Kindern.« Und man hört den Titel eines Buches. Lob der Disziplin heißt es, geschrieben von 

Bernhard Bueb, dem ehemaligen Direktor des Internats Salem, der behauptet, Kinder brauchten 

vor allem eine harte Hand, die sie führt. 
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Jesper Juul weigert sich, die Disziplin zu preisen. Er sagt, Kinder würden nicht durch Anweisungen 

und Strafen erzogen, sondern durch das, was ihnen die Eltern vorleben. »Die Art, wie sie 

miteinander umgehen, wie sie Konflikte und Streit austragen, das ist es, was erzieht.« Auch das ist 

wieder so eine simple Weisheit, die aber offenbar heute vielen Eltern nicht mehr präsent ist, 

weshalb Jesper Juul sie ihnen wieder in Erinnerung rufen will. 

Wenn er genug gereist ist, genug Seminare abgehalten hat, kehrt er zurück nach Odder, einer 

dänischen Kleinstadt südlich von Aarhus. Hier wohnt er im einzigen Penthouse der Stadt, gebaut 

auf dem Dach des Kempler Institute of Scandinavia, das er lange Zeit geleitet hat. Gegründet hatte 

Juul es vor dreißig Jahren gemeinsam mit dem amerikanischen Psychiater Walter Kempler, der ihn 

beeindruckt hat und bestärkt in dem Ziel, Familientherapeut zu werden. 

Er sei kein akademischer Kopf, sagt Jesper Juul an einem grauen Frühlingsvormittag in Odder. Er 

ist mit seinen Ideen doch Praktiker durch und durch. Deshalb ist das Kempler Institute auch keine 

Forschungs-, sondern eine Bildungs- und Beratungseinrichtung, die in Skandinavien großes 

Renommee genießt. Erzieher, Lehrer, Psychologen oder Sozialarbeiter können hier Kurse im 

Umgang mit Kindern und Familien belegen. 

Juul selbst hat das, was er zu wissen glaubt, weniger an Instituten oder Fakultäten gelernt als vor 

allem draußen in der Welt, in ungezählten Gesprächen mit Müttern, Vätern und Kindern, mit 

wohlhabenden dänischen Familien hat er ebenso gearbeitet wie mit kroatischen Flüchtlingsfamilien, 

die alles verloren hatten. Und all dieses Wissen fließt nun in seine Kurse und das Familylab ein – 

und muss auch immer wieder neu den privaten Praxistest bestehen. 

Denn Jesper Juul hat einen kleinen Enkel, zweieinhalb Jahre ist er alt. Abgesehen davon, dass er 

sich wie jeder Großvater über den Nachwuchs freue, sagt Juul, habe es ihn neugierig gemacht, 

endlich das anwenden zu können, was er anderen so oft geraten habe. Bei seinem Sohn sei er viel 

zu jung und ahnungslos gewesen. 

Kürzlich saß er nun mit seinem Enkel beim Essen, und der Kleine spuckte alles, was ihm nicht 

schmeckte, wieder aus und schmierte es auf den Tisch. »Genau wie mein Sohn, als er klein war«, 

sagt Juul. Den hatte er damals noch angeschrien, hatte geschimpft, er solle die Reste gefälligst auf 

dem Teller liegen lassen, und hatte damit erreicht, dass der Junge einen Wutanfall bekam. Jetzt 

sagte er ganz ruhig zu seinem Enkel: »Ich will, dass du das Essen auf den Teller zurücklegst, wenn 

es dir nicht schmeckt. Machst du das für mich?« 

Und, wie hat der Kleine reagiert? »Er hat es tatsächlich zurückgelegt«, sagt Jesper Juul lächelnd. 

Und so, wie er das sagt, hat man das Gefühl, dass er, der unzählige Eltern beraten hat, sehr stolz 

ist darauf, sich diesmal auch selbst vernünftig verhalten zu haben. 
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